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Wir kommentieren 

zwei Ausgaben der Konzilstexte: Das Inter­
esse am Konzil hat sich verlagert - Was hat 
denn das Konzil tatsächlich gesagt ? - Die prak­
tischen Christen wollen ein Arbeitsbuch mit den 
Konzilsdokumenten - Fromms Taschenbuch 
«Vatikanum II » und das Herder-Buch « Kleines 
Konzilskompendium» wollen solche Arbeits­
bücher sein - Technische Vorteile des Fromm-
Registers - Die ersten, überschnell gemachten 
Übersetzungen genügen nicht - K. Rahner und 
H. Vorgrimler die Kommentatoren des Herder-
Buches - Angriffige Einführungen in die ein­
zelnen ' Dokumente - Sind die Versuche ge­
lungen ? 

einen.entscheidenden Schritt zur gemeinsamen 
Bibel: Die Bibelgesellschaften als Verhand­
lungspartner in Rom - Frankreich geht voran -
Die «Bible de Jérusalem» fand Anklang -
Dennoch eine, neue ökumenische Übersetzung -
Die «neuen Schritte» findet man vor allem in 
den Anmerkungen - Also auch bereits über­
einstimmende Deutung ? ' - Ausgerechnet der 
Römerbrief als Erstling und Test - Luthers 
«allein aus dem Glauben» - Wo liegen jetzt 

noch die Unterschiede? - Bischöfe antworten 
auf eine Umfrage - Die Nichteuropäer handeln 
rascher - Verlegerische Großzügigkeit bei den 
Franzosen - Mitarbeit der Westschweiz - Was 
geschieht im deutschen Sprachraum? 

Kirchenrecht 

lus divinum? Kluft zwischen gesetzlichen Vor­
schriften und pastoraler Wirklichkeit - Ist die 
Argumentation « kraft göttlichen Rechtes » im­
mer legitim? - Kriterien für das lus divinum -
Das sogenannte Naturrecht - Direkte oder in­
direkte Bezugnahme auf die Heilige Schrift -
Entweder: ... allein durch die Satzung der 
Kirche entstanden «auf dem Weg einer abso­
luten Entwicklung» - Oder: Die Berufung auf 
göttliches Recht will «bestimmte wesentliche 
Funktionsweisen deutlich machen» - Drei 
Beispiele: Die Kirche, eine juristische Person -
Kraft göttlicher Anordnung sind von den 
Laien die Kleriker zu unterscheiden - Die 
päpstliche Jurisdiktionsgewalt . - Gesamtent­
wicklung der stets lebendigen und sich durch 
den Geist Gottes immer erneuernden Kirche -
Fortschritt der theologischen Einsichten -

Gegen Mißverständnis und Mißbrauch - Zur 
Wahrung der Freiheit muß die Berufung auf 
ein «lus divinum» behutsam geschehen. 

Literatur 

Lob der «Trivialität»: . Was wird tatsächlich 
gelesen? - Trivialliteratur nur «niederes und 
literarisch wertloses Unterhaltungsschrifttum»? 
- Einfluß der Massenliteratur - Geschichtliche 
Prämissen - Allgemeine Schulpflicht - Indivi­
duelle, isolierende Rezeption von Literatur -
Bedeutung der Frau im kulturellen Leben -
Goethes «Werther» - Große Bildungsromane -
Säkularisierungsprozeß - «Robinson Crusoe», 
«Abenteurerroman» - Ersatz für die Franzö­
sische Revolution - Berufung des Dichters -
Größere Distanz zwischen hoher Dichtung und 
Trivialliteratur - Verbilligung und Produk­
tionssteigerung - Das weibliche Lesepublikum 
und der tägliche Feuilletonroman - Leihbiblio­
theken - Neue Probleme und Perspektiven für 
den Literaturbetrieb. 

Bücher 
Oekumene — Vatikanisches Konzil 

Sie konnten es nicht erwarten 

Wenn manche klagten, das Interesse am Konzil gehe bereits 
stark zurück, haben sie.geirrt. Sagen wir besser: es hat sich 
verlagert - und zwar in einer sehr guten Weise.' 
Standen zunächst noch die Ereignisse des Konzilsablaufs mit 
ihren Höhen und Tiefen, Spannungen und Hintergründen im 
Vordergrund des Interesses - ganz belanglos werden sie zum 
Verständnis des Konzils niemals werden - , so verlangt man 
heute ganz nüchtern eine handliche Übersicht über die Texte. 
Das heißt, man will mit ihnen arbeiten. 
Ich rede nicht von den Gelehrten. Auch sie werden gesättigt 
durch des Papstes Weihnachtsgeschenk an alle Bischöfe : Sie 
erhalten die endgültige lateinische Redaktion aller Konzils­
texte - sie ist erst jetzt beendet. Ob dadurch Sinnveränderun­
gen gegeben sind und in welchem «Sinn», dieses Studium 
dürfte manche Weihnachtsferien beeinträchtigt haben. 
Aber während die Gelehrten-noch ungeduldig mit der Füll­
feder auf der Tischplatte trommeln, sind ihnen die praktischen 
Christen vorausgelaufen. Wesentlich Neues, das für ein prak­
tisches Handeln von Bedeutung wäre, können die Stilverbes­
serungen der lateinischen Ausgaben auch nicht bringen. Wir 

wollen es wenigstens hoffen, denn abgestimmt hat das Konzil 
eben über die stilistisch unvollkommenen Texte - und d e r e n 
Sinn ist der Sinn der Versammlung. Die praktischen Christen 
also wollen ein Arbeitsbuch. Einzeltexte genügen nicht, denn 
es ist klar geworden, daß dieses Konzil einem Teppich gleicht, 
in den gewisse Muster eingewoben sind. Sie kehren immer wie­
der in den verschiedensten. Texten, oft an Stellen, wo sie nie­
mand vermutet. Da hilft nur eines: ein Gesamtband, so un­
handlich er auch sein mag, mit einem sorgfältig gearbeiteten 
S a c h r e g i s t e r . 

Das Sachregister ist die H a u p t s a c h e . Es allein erlaubt, 
durchgehende Linien herauszufinden. Ich möchte sogar 
glauben, daß sehr eingehende Sachregister, die auf die Num­
mern der sechzehn Konzilstexte verweisen, auch allein publi­
ziert werden könnten. Es gibt nämlich viele, die sich eine Kol­
lektion der Texte bereits gekauft haben (etwa die des Rex-
Verlags, Luzern/München), und sich nicht so gern zu einem 
erneuten Ankauf aller Texte entschließen. Doch auf diese Idee 
ist noch keiner gekommen. 

Hingegen liegen nun zwei dickleibige Bücher in Taschenformat 
vor mit ausführlichem Sachregister. In die Tasche kann man 
freilich keines stecken, ohne gänzlich aus der Form zu kom­
men. 



Zuerst erschien bei Fromms Taschenbüchern, Reihe «Zeitnahes 
Christentum», der Sonderband 44: «Vatikanum II, Vollstän­
dige Ausgabe der Konzilsbeschlüsse mit 171 Seiten Stich­
wortverzeichnis», wovon allerdings 15 Seiten nur die in 
den Texten zitierten Schriftstellen angeben. Das nennt man 
gewöhnlich nicht «Stichwortverzeichnis». Auf die andern 
156 Seiten jedoch trifft die Bezeichnung zu. Klemens Richter 
hat es zusammengestellt. Als Herausgeber zeichnen Albrecht 
Beckel- Hugo Reiring- Otto B. Roegele. Zusammengestellt wurde 
der Band von Konrad W. Kraemer. 
Kurz vor Weihnachten kam nun in der Herder-Bücherei als 
Band 270-273 das kleine Konzilskompendium mit sechzehn 
speziellen Einführungen und a u s f ü h r l i c h e m S a c h r e g i s t e r 
(S. 677-763) von Karl Rahner und Herbert Vorgrimler heraus. 
Ein Vergleich liegt nahe : 
Sieht man auf die Namen, wird man Rahner/Vorgrimler ohne 
Bedenken den Vorzug geben. Es sind zwei Theologen ersten 
Ranges. Doch ist Konrad Kraemer ein Mann mit technischer 
Erfahrung,, und das hat auch seine Bedeutung : Das Stichwort­
verzeichnis von Fromm ist einspaltig, das von Herder zwei­
spaltig. Das erste ist übersichtlicher. Fromms Sachregister 
verweist jeweils auf die Seitenzahl in seinem Buch; Herder 
auf die Nummer des entsprechenden Konzilsdokumentes. Bei 
Fromm findet man also mühelos und schnell die gewünschte 
Stelle, bei Herder ist ein mühevolles Blättern erforderlich. 
Anderseits ersieht man bei Herder schon im Sachregister, in 
welchen Texten sich das Stichwort findet, bei Fromm muß 
man sich das erst erblättern. 
Wichtiger ist, daß die Herder-Ausgabe nicht wie Fromm die 
ersten schnellen (oft überschnell gemachten) Übersetzungen 
in oft miserablem Deutsch enthält, sondern die später bischöf­
lich beauftragte Übersetzung. Den Unterschied merkt man 
meist bereits im ersten. Satz. Hier hat die Frommsche Aus­
gabe sich als zu voreilig erwiesen. 

Nur ein Beispiel: In der «Pastoralkonstitution über die Kirche in der 
Welt von heute » (die Herder-Ausgabe nennt nach alter Gepflogenheit immer 
auch die Anfangsworte dazu, hier also «Gaudium-et spes») übersetzt 
Fromms Taschenbuch bei Nr. 7: «Einerseits läutert der geschärfte kriti­
sche Sinn das religiöse Leben von einer magischen Weltsicht und von den 
ihm immer noch anhaftenden abergläubischen Elementen und fordert 
mehr und mehr eine pas to ra l e und tätige G l a u b e n s b i n d u n g , so daß 
nicht wenige Menschen zu einem l e b e n d i g e r e n G e s p ü r für Go t t 
gelangen. Andererseits geben breitere Volksmassen die P r a k t i z i e r u n g 
der Re l ig ion auf.» 
Das Herder-Buch übersetzt: «Einerseits läutert der geschärfte kritische 
Sinn das religiöse Leben von einem magischen Weltverständnis und von 
noch vorhandenen abergläubischen Elementen und fordert mehr und 
mehr eine ausdrücklicher pe r sona l vollzogene G l a u b e n s e n t s c h e i ­
d u n g , so daß nicht wenige zu einer l e b e n d i g e r e n G o t t e s e r f a h r u n g 
kommen. Andererseits geben breite Volksmassen das re l ig iöse Leben 
praktisch auf. » 

Man sieht an diesem einen Fall bereits : Es gibt nicht nur einen 
glatteren Stil, auch der Sinn ist ein erheblich anderer: «pasto­
ral» und «personal»; «Glaubensbindung» und «Glaubens­
entscheidung»; «die Praktizierung der Religion aufgeben» 
und «das religiöseLeben praktisch aufgeben» sind sehr andere 
Dinge! Man muß daher schon ernstlich wünschen, daß die 
ersten eiligen Übersetzungen so rasch als möglich von der 
Bildfläche verschwinden! Ihr erstes Erscheinen mag man ent­
schuldigen mit dem Satz: «Sie konnten es nicht erwarten.» 
Aber jetzt rechtfertigt nichts ihren Fortbestand. Das Malaise 
ist allerdings groß, denn alle billigen Textausgaben sind eben 
jene Übersetzung des Frommschen Buches, das heißt der 
Nachrichtenagenturen. Diese haben hier ihre Grenzen über­
schritten. Das ist eben der Fluch des Geldes. 

Abermals ein Vorzug der Herder-Ausgabe ist es, daß sie mit 
769 Seiten gegen 814 des Frommschen Buches auskommt. Das 
Herder-Buch kostet DM9.80; das Frommsche DM i6;8o. Das 
ist ein beträchtlicher Unterschied. Überdies hat 'das Herder-

Buch eine «allgemeine Einleitung» (21 Seiten), die kurz und 
klar über das, was ein Konzil ist, was in diesem Rahmen das 
Zweite Vatikanum bedeutet, und über « einige Einzelfragen » 
von Wichtigkeit berichtet. Die Einzelfragen behandeln zum 
Beispiel, wie ein Konzilstext entstand, welcher Verpflichtungs­
charakter den Texten zukommt, was zur Sprache der Texte zu 
bemerken ist, was an allzu Menschlichem auch diesem Konzil 
notwendig anhaftet. Das sind sehr nützliche Hinweise. Vor 
jedem Dokument steht überdies eine «Einführung». Sie 
schwankt von vier bis zweiundzwanzig Seiten. Die längste 
betrifft die Pastoralkonstitution über die Kirche in der gegen­
wärtigen Welt, womit angezeigt wird, daß hier die größten 
Probleme für die nachkonziliare Zeit liegen. Schon die Namen 
der beiden Autoren bürgen dafür, daß hier s o l i d e und ernst­
haft vertretbare Konzilsinterpretation geboten wird, die weder 
«rückläufig» einengt noch «verwegen» vorprellt. 

Das Vorwort selbst sagt zu diesen «Einführungen», daß sie 
es sich erlaubt haben, «bescheiden und deutlich zugleich auch 
auf Mangelder Texte hinzuweisen ... Wir sind überzeugt: Nur 
ein kritischer Leser kann sich Geist und Buchstaben der Texte 
wirklich aneignen im freien Gehorsam des mündigen Christen. 
Nur so aber kann das Konzil der Erneuerung der Kirche 
wirklich dienen. » 

Wieder seien einige Beispiele «kritischer» Bemerkungen aus 
der Einleitung zur Pastoralkonstitution"angeführt: 
Zu Nr. 261 (Die Förderung des Gemeinwohls). Der Artikel «meldet zahl­
reiche Forderungen zugunsten der menschlichen Person an, ,denn die 
Ordnung der Dinge muß der Ordnung der Personen dienstbar werden 
und nicht umgekehrt'. Jede Art partikulärer Ideologie (der Faschismus 
aller Art, von dem auch die K i r c h e ze i twei l ig beeinf lußt w a r : 
,Du bist nichts, das Volk - die Rasse, die Kirche - ist alles') ist hier ein­
deutig als unmenschlich abgewiesen ... Das Konzil verlangt in diesem 
Artikel nicht nur einen Gesinnungswandel, sondern auch .weitreichende 
Änderungen in der Gesellschaft selbst', und zwar als notwendig. Es erteilt 
also dem Konservativismus, der gewiß von ehrenwerten Personen -ver­
treten wird, aber - nicht durch Handlungen, sondern durch Unterlassun­
gen - verbrecherisch werden kann, eine klare Absage» (S. 430). 

Zu Nr. 36 (Die richtige Autonomie der irdischen Wirklichkeiten). «... Das 
Konzil bedauert ,gewisse Geisteshaltungen' auch unter Christen, die kein 
Verständnis für die legitime Autonomie der Wissenschaft hatten. In einer 
Fußnote wird hier auf das umfangreiche Werk eines verdienten, mit Johan­
nes XXIII. befreundeten römischen Theologen (P. Paschini) über Galilei 
hingewiesen. In früheren Textfassungen war das Bedauern des Konzils 
über den ,Fall Galilei' viel deutlicher ausgesprochen. Die Abschwächung 
erklärt sich daraus, daß sehr vie le Konz i l svä t e r des Zwei t en 
Va t ikanums noch in der Men ta l i t ä t e rzogen s ind , die Kirche 
und ihre Behörden hätten sich nicht zu entschuldigen und Fehler nur auf 
dem stillen Weg wiedergutzumachen, weil jedes offene Eingeständnis der 
Schuld und des Versagens das ,Bild' der Kirche bei den Menschen beein­
trächtige und ihre Autorität mindere. Für Leute dieser Art waren schon 
die Konzilsgeständnisse (und manche Worte Paufs VI.) über die Schuld 
der Katholiken gegenüber den getrennten Christen, über kirchliche Into­
leranz, über christliche Mitverantwortung am Atheismus zu stark und zu 
gefährlich. Daß die K i rche d u r c h E h r l i c h k e i t nu r g e w i n n t , 
l iegt auße rha lb des Ges ich t sk re i ses so lcher Leu te . Das ändert 
jedoch nichts daran, daß diese Stelle im Konzilstext Galilei h ö c h s t a m t ­
lich rehabiütiert und, was wichtiger ist, künftige Übergriffe des kirch­
lichen Lehramtes ... erschwert» (S. 43if.). 

Zu Nr. 37 (Das von der Sünde verderbte menschliche Schaffen). «... Der 
Christ darf über allem Enthusiasmus zum Schöpfungsauftrag die Realität 
des Kreuzes Christi nicht übersehen. Es wäre allerdings ein Unrecht, diese 
.Mahnung des Konzils ausschließlich auf Teilhard de Chardin zu beziehen. 
Die von Pius XII. sehr geförderte Ideologie einer .besseren Wel t ' ist 
durchaus mitgemeint» (S. 432). 
Bezüglich Teilhard schreibt später die Einleitung zum-Schluß des I. Haupt­
teils: «Nachdem er noch einmal an die Kirche als das .allumfassende Sa­
krament des Heils' erinnert hat, schließt er mit einem Hinblick auf Jesus 
Christus als den ,Punkt', ,auf den hin alle Bestrebungen der Geschichte 
und der Kultur konvergieren' (und so ist auch Teilhard zu Ehren ge­
kommen!), der das Alpha und Omega ist» (S.'432). 

1 Alle Hervorhebungen stammen von uns. 



■ Zu Nr. 43 (Die Hilfe, mit der die Kirche durch die Christen das menschliche 
Schaffen unterstützen möchte). «... Neu und wichtig ist, daß das Konzil hier 
erklärt, die Seelsorger hätten n ich t e inmal für alle schweren 
Fragen die Kompetenz einer Antwort oder sogar einer Sendung. Die 
Laien werden auf ihre eigene Aufgabe nachdrücklich hingewiesen.» ... 
Jedoch: «Der Idee eines christlichen ,Monolithismus' und .Integralismus' 
wird damit entschieden abgesagt. Das Konzil erläßt für solche in der 
pluralistischen Welt häufige Situationen zwei Weisungen: Niemand hat 
das Recht, die Autorität der Kirche ausschließlich für sich und seine 
eigene Meinung in. Anspruch zu nehmen (unbefangen nimmt das Konzil 
die Möglichkeit hin, daß dadurch Organisationen, die sich .christlich' 
nennen, beträchtliche Einbußen erleiden, weil sie künftig, auf ihre eigenen 
Qualitäten gestellt, sich nicht mit dem falschen Prestige besonderer Kirch­

lichkeit brüsten können) ...» (S. 433). 

Zu Nr. 76 (wie oben, Abschnitt vier und fünf). «Der vierte Abschnitt 
sagt : Wer sich dem Dienst am Wort Gottes weiht, muß sich der Wege und 
Hilfsmittel bedienen, die dem E v a n g e l i u m eigen ... sind. Diese Weisung 
ist geeignet, das E r s c h e i n u n g s b i l d der K i r c h e in der Öffent­

l i chke i t völ l ig zu v e r w a n d e l n . Sie wird noch verdeutlicht im 
folgenden fünften Abschnitt. Danach setzt die Kirche keine Hoffnung 
auf Pr iv i l eg i en se i tens der s taa t l i chen A u t o r i t ä t . Sogar auf 
die Ausübung legitim erworbener Rechte wird sie verzichten, .wenn fest­

steht, daß durch deren Inanspruchnahme die Lauterkeit ihres Zeugnisses 
in Frage gestellt ist ...'. Es ist keine Frage, daß damit wesent l i ch auch 
Rechte aus K o n k o r d a t e n gemein t s ind . Natürlich kann nun, wie 
das in gewissen Gegenden ... bereits geschehen ist, ein regionales Gremium 
feststellen, die bisherige Praxis sei angemessen und redlich und keiner 
Änderung bedürftig. Aber solange der Buchstabe des Konzils steht und 
sein Geist lebt, wird jede Sche inhe i l igke i t daran scheitern. Die .Ver­

zichterklärung' des Konzils stellt einen seiner Höhepunkte dar (Oswald 
v. Nell­Breuning)» (S. 443). 

Zu Nr. 79 (Der Unmenschlichkeit der Kriege Dämme setzen). «... Ange­

hängt ist ein Satz, der humane Sorge für die Wehrdienstverweigerer durch 
Gesetze verlangt ... Solche Gesetze gibt ­es noch nicht einmal in allen 
Staaten mit höchs t em h u m a n e m A n s p r u c h wie zum Beispiel 
der Schweiz . Der Satz ist das kümmerliche Überbleibsel eines längeren 
Passus ... I m m e r h i n aber wird hier die W e h r d i e n s t v e r w e i g e ­

r u n g in i h re r B e r e c h t i g u n g g r u n d s ä t z l i c h a n e r k a n n t , ohne 
daß sich das Konzil auf die recht u n b e d a c h t e T h e o r i e vom , i r r i gen 
Gewis sen ' eingelassen hätte (so wenig übrigens wie bei der Erklärung 
über die Reügionsfreiheit!) ...» (S. 444). 

Wie auch immer, die Beispiele zeigen, daß die «Einleitungen» 
der Herder­Ausgabe keine langweilige Lektüre sind. 

Endlich scheint es mir ein Vorzug der Herder­Ausgabe, daß im 
Sachregister nicht einfach mechanisch alle Stellen angeführt 
werden, an denen das Stichwort vorkommt, auch wenn es 

" vielleicht ganz unbedeutend ist, und daß auch einige Stichworte 
behandelt werden, die der « Sache » nach in Konzilstexten vor­

kommen, ohne daß das Stichwort selbst gebraucht wird (wie 
etwa «Toleranz»). 

Trotzdem ist man dann doch wieder froh, auch das Fromm­

sche Buch zu besitzen. Es zitiert (wenn vielleicht auch skla­

visch) vollständiger. Oft muß man aber beide Bücher neben­

einander halten. Ich wähle zum Beispiel das Stichwort «Frei­

heit ». Nach dem Herder­Buch findet es sich in elf Konzils­

texten; nach dem Frommschen Buch ebenfalls in elf Konzils­

texten. Trotzdem fehlen im Frommschen Buch vier Konzils­

texte, die im Herder­Buch angegeben werden, und es fehlen im 
Herder­Buch vier Texte, die im Frommschen stehen. Im ganzen 
ist also in fünfzehn Konzilstexten von der Freiheit die Rede. 

Oder nehmen wir das Wort «Arme» und «Armut» nur in der 
Pastoralkonstitution. Es ist bekannt, welche Rolle es in den 
Diskussionen des Konzils gespielt hat, und eine sorgfältige 
Bearbeitung ließ sich also erwarten. Was ist das Ergebnis? In 
den b e i d e n Büchern finden wir die Nummern 31, 42, 69 zi­

tiert. Die Herder­Ausgabe zitiert außerdem die Nummern 21, 
37, 72, 88, die in der Frommschen Ausgabe fehlen. ­Dafür zi­

tiert das ­Frommsche Buch die Nummern 63, 81 (mit Seiten­

angabe), die in der Herder­Ausgabe vermißt werden, obwohl 
die Nummer 81 sogar in der Einleitung eigens hervorgehoben 
wird. 

Vollkommen durchgearbeitet ist also weder das Stichwort­

verzeichnis der Frommschen Ausgabe noch das «ausführliche 
Sachregister» des Herderbuches. Um ganz gründlich arbeiten 
zu können, werden wir daher noch warten müssen bis erstens 
eine deutsche Übersetzung des Weihnachtsgeschenkes PaulsVI. 
an die Bischöfe vorliegt und bis in aller Ruhe (nicht nur «171 
Seiten» oder «ausführliche», sondern) «vollständige» Sach­

register erstellt sind. Aber «man konnte es nicht erwarten», 
und das ist der beste Beweis, daß man des Konzils nicht über­

drüssig ist, denn solche Veröffentlichungen richten sich nach 
der Nachfrage (dafür sorgen schon die Verleger), und das ist 
ein strenger Maßstab. M. v. G. 

Eine ökumenische Bibel 
Mit zwei ökumenischen Ereignissen von großer Tragweite 
hat dieses Jahr des Gedenkens an die 1517 begonnene Refor­

mation Martin Luthers seinen Anfang genommen. Im Ein­

heitssekretariat zu Rom trafen offizielle Vertreter der Vereinig­

ten Bibelgesellschaften (protestantischer Herkunft) . mit katho­

lischen Bibel wissenschaftern zur Ausarbeitung konkreter 
Empfehlungen auf dem Gebiet der Bibelverbreitung und 
Bibelübersetzung und zur Beratung diesbezüglicher Folgerun­

gen aus dem Ökumenedekret des Konzils zusammen. Fast 
gleichzeitig kam in Lausanne als Erstlingswerk der f r a n z ö ­

s i s c h e n ö k u m e n i s c h e n B i b e l ü b e r s e t z u n g (Traduction 
œcuménique de la Bible) der Römerbrief aus der Presse.1 

Aus diesem Anlaß findet am 16. Januar im großen Amphitheater der 
Pariser Sorbonne eine Manifestation statt, zu der namens der drei an der 
Übersetzung beteiligten Kirchen Pastor Boegner für die Protestanten, 
Kardinal Martin für die Katholiken und Metropolit Meletios für die 
Orthodoxen in Verbindung mit der Ökumenischen Vereinigung für bibli­

sche Forschung eingeladen haben. Die Bedeutung des Anlasses wird durch 
die Präsenz des französischen Außenministers, Couve de Murville, unter­

strichen. Thema des Abends ist die Frage: Ist die Bibel ein Weg zur Ein­

heit? Unter den Referenten findet sich der Lausanner evangelische Neu­

testamentler P. Bonnard, der zu den rund hundert Bibelwissenschaftlern 
gehört, die dem Gesamtwerk ihre Mitarbeit zugesagt haben.? 

Die beiden Ereignisse stehen in engem Zusammenhang. Er­

stens zeichnet zusammen mit den katholischen Editions du Cerf 
die Alliance, Biblique Universelle als Herausgeber. Zweitens ist 
die Herausgabe ausgerechnet des durch die Reformationsge­

schichte und ihre Kontroversen «belasteten» R ö m e r b r i e f s 
als T e s t f a l l für die Möglichkeit ökumenischer Bibelausgaben 
überhaupt zu betrachten. Dies vor allem deshalb, weil es sich 
bei der ökumenischen Bibel der Franzosen nicht nur um eine 
gemeinsam erarbeitete Übersetzung, sondern zugleich um eine 
g e m e i n s a m e K o m m e n t i e r u n g u n d D e u t u n g handelt. 
Denn entgegen der früheren Tendenz der großen Bibelgesell­

schaften sind die Herausgeber wie die Mitarbeiter dieser Bibel 
gemeinsam der Überzeugung, daß die biblischen Texte zu 
ihrem rechten Verständnis, seitens des heutigen Lesers einer 
Einführung und wissenschaftlicher Anmerkungen bedürfen. 
Aus dieser Überzeugung waren im französischen Sprachraum 
bereits die > Bible du Centenaire (1917­48) auf protestantischer 
Seite und die sogenannte Bible de Jérusalem (genau: Bible 
traduite en français sous la direction de l'Ecole biblique de 
Jérusalem, 1947­1955) auf katholischer Seite entstanden. Sie 
waren die notwendigen Vorstufen für das Projekt einer den 
verschiedenen christlichen Kirchen gemeinsamen franzö­

sischen Bibelübersetzung, dem schon _im 18. Jahrhundert 
Richard Simon einige Versuche widmete, und das im Jahre 
1866 erneut von der Société nationale pour une traduction 
nouvelle des livres saints en langue française ins Auge gefaßt 
wurde. Es konnte keine Verwirklichung finden, solange nicht 
gewisse Voraussetzungen erfüllt waren. Heute, so dürfen wir 
zuversichtlich sagen, sind sie es. 



E x a k t e W i s s e n s c h a f t als G r u n d l a g e 
Die erste Voraussetzung, die von den Herausgebern der neuen 
Bibel selber genannt wird - sie haben.ihrem Erstiing eine ge­
nerelle Rechenschaft über Geist und Methode dieser ökume­
nischen Bibelübersetzung beigegeben - , ist die außerordent­
liche Entfaltung der b i b l i s c h e n W i s s e n s c h a f t e n . Ex­
egeten der verschiedensten Konfessionen und intellektuellen 
Richtungen haben sich durch ihre gemeinsame Unterwerfung 
unter die strenge Zucht und zähe Arbeit wissenschaftlicher 
Analyse philologischer, literarischer und historischer Art 
einander genähert und in unzähligen Publikationen und an 
vielen internationalen Kongressen ihre biblischen Forschun­
gen konfrontiert. Dem gleichen wissenschaftlichen Geist ist 
die neue Bibel verpflichtet. Man hat sich das Ziel ge­
setzt, einen zuverlässigen wissenschaftlichen Text zu schaffen, 
dem alle zustimmen können, sowie einen knappen wissen­
schaftlichen Kommentar in Form yon laufenden Anmerkun­
gen, die auf verschiedene mögliche Deutungen hinweisen. 
Grundsätzlich ist damit auch ein Raum für eine Verschieden­
heit der Deutung gegeben, die — im Rahmen des wissen­
schaftlich Gegebenen - von der besonderen Tradition der 
einzelnen Konfessionen bestimmt ist. Hier bekommt nun frei­
lich der vorgelegte Römerbrief als Testfall den Charakter 
einer Verheißung, die sich wohl die wenigsten geträumt 
hätten: in keinem einzigen Fall haben sich die Übersetzer 
genötigt gesehen, nur von ihrem konfessionellen Standpunkt 
her eine unterschiedliche Deutung zu geben. Die divergieren­
den Ansichten waren vielmehr stets wissenschaftlicher Art, 
und die Unterscheidungslinien verliefen quer zu den konfes­
sionellen Grenzen. 

Die ökumenische Frage : Wo liegen die Hindernisse ? 
Das hat aber nicht die bloße Wissenschaft, sondern zugleich 
das ökumenische Klima vollbracht. Denn zumal bei interkon­
fessionellen Begegnungen haben Christen auf verschiedensten 
Ebenen die, wie die Herausgeber bemerken, «glückliche Ge- ' 
wohnheit» angenommen, verschiedene Uebersetzungen mit­
einander zu vergleichen. Viele Katholiken konsultieren prote­
stantische Übersetzungen, wie umgekehrt die neuesten katho­
lischen Übersetzungen auch von Protestanten herangezogen 
werden. Dadurch entsteht ein gemeinsames Bemühen um 
Verständnis und Aneignung des Bibeltextes' und zur gleichen 
Zeit werden Übersetzungen und Deutungen, die aus bloßer 
Routine stammen, in Frage gestellt. Was solchen Vergleichen 
auf elementare Weise als Problem zugrundeliegt, das wollten 
die Herausgeber der neuen Bibel in methodischer Arbeit 
untersuchen: Wo liegen die Hindernisse für eine gemeinsame 
Übersetzung, und sind diese Hindernisse unüberwindlich? 
Dabei wird ausdrücklich dem Mißverständnis begegnet, als 
seien mit dem Erweis der Möglichkeit einer gemeinsamen 
Übersetzung schon alle trennenden dogmatischen Unter­
schiede der Konfessionen aus dem Weg geschafft. Selbst wenn 
im Verlauf der ganzen Arbeit für die Deutung des unmittel­
baren Wortsinnes keine konfessionell bestimmten Unterschiede 
auftauchen "sollten, so bleiben doch Unterschiede sobald es 
darum geht, eine Lehraussage im Sinne einer Synthese aus den 
verschiedenen Texten zu machen. «Die grundlegende Schwie­
rigkeit liegt nach wie vor in der Tatsache, daß Katholiken und 
Protestanten die Beziehungen zwischen Schrift, Tradition und 
Kirche verschieden auffassen», heißt es in dem Rechenschafts­
bericht; und in einer Anmerkung wird für die katholische 
Auffassung die Konzilskonstitution Dei Verbum (II, io) 
zitiert, während für die Kirchen der Reformation auf den 
Artikel i der Augsburger Konfession, Artikel V der Confes­
sion de la Rochelle und auf Kap. I/II der Zweiten Helvetischen 
Konfession hingewiesen wird. Schließlich ist aus dem Rapport 
der ökumenischen Versammlung von Montreal (Faith and 
Order 1963) ein Passus aus den §§ 43-45 abgedruckt, dem 
reformierte, lutherische, anglikanische und orthodoxe' Theo­

logen zugestimmt haben. Die darin zum Ausdruck kommen­
den Unterschiede haben aber, so fährt die Rechenschaft weiter, 
kein unüberwindliches Hindernis geschaffen, nicht einmal für 
den gemeinsamen Kommentar in den Anmerkungen. «Diese 
ökumenische Bibelübersetzung», so bekennen ihre Heraus­
geber, «wurde unternommen in der Anerkennung der höchsten 
Autorität des Wortes Gottes und in der Hoffnung, daß eines 
Tages alle Christen zu einem gemeinsamen Verständnis der 
Schrift gelangen werden; sie ist daher für diejenigen, die daran 
arbeiten, ein Akt des Glaubens in die Macht des Geistes. » 

D i e A r b e i t s m e t h o d e 
Wie geht man nun in der Arbeit für diese Übersetzung tat­
sächlich vor? 
Die Arbeitsmethode, für die man sich entschieden hat, will 
zwei Forderungen erfüllen, die von allen Beteiligten als grund­
legend anerkannt wurden. Erstens: Es soll eine n e u e , in 
wissenschaftlicher Strenge auf Grund der besten kritischen 
Ausgaben erarbeitete Übersetzung sein; zweitens: j ede 
einzelne biblische Schrift soll in gemeinsamer Arbeit übersetzt 
werden. Zur Sicherung der wissenschaftlichen Zuverlässigkeit 
wurden Teams aus Berufsexegeten gebildet: ihr Ziel ist ein 
möglichst genauer und klarer Text. Delikater ist die Erfüllung 
der zweiten Forderung, die dem Unternehmen erst seinen 
ökumenischen Charakter und seine eigentliche Originalität ver­
leiht. Praktisch hat man folgenden Weg beschritten: Jede 
Schrift ist einer kleinen Gruppe von protestantischen und ka­
tholischen Übersetzern übertragen. Ihre Arbeit wird beschränk­
ten Koordinierungsgruppen überwiesen. Sie besorgen die Ver­
bindung zwischen den einzelnen Teams, vor allem im Hinblick 
auf die gegenseitige Abstimmung des grundlegenden Voka­
bulars. 

Auch die Koordinierungsgruppen sind relativ klein, es gibt je 
eine für das Neue Testament (je zwei Katholiken uhd_Prote-
stanten) und für das Alte Testament (je drei Katholiken und.. 
Protestanten)," zu denen noch insgesamt drei eigentliche" halb­
amtlich für dieses Werk eingesetzte Koordinatoren und für 
besonders delikate Entscheidungen ein «Komitee der Weisen» 
tritt, dessen «Schiedsspruch» sich alle unterwerfen. Es be­
steht aus den vier «Conseillers» Benoit (Jerusalem), Cullmann 
(Basel), De Vaux (Jerusalem) und W. Vischer (Montpellier). 
Daß in den genannten Gruppen nur von Protestanten und 
Katholiken die Rede ist, erklärt sich mit der geringen Zahl 
von orthodoxen Bibelwissenschaftern französischer Zunge. 
Sie treten daher als Sondergruppe auf den Plan: die Entwürfe 
zu sämtlichen Schriften werden von ihr überprüft und mit 
Bemerkungen und Hinweisen versehen, auf die in der Schluß­
redaktion Rücksicht genommen wird. 

Das ganze Vorgehen durchläuft somit für jede Schrift mehrere 
Phasen. Aber den Franzosen ging es offenbar in erster Linie 
um ein großes Gemeinschaftswerk aller ihrer Bibelwissen­
schafter und somit um das Zeugnis eines «Consensus»,, der 
Gewicht hat.3 Die Herausgeber nennen ihre Übersetzung 
denn auch «zugleich weniger originell, aber von Grund auf 
neuer (à la fois moins originale et plus nouvelle) als jene, die 
ihr in den letzten Jahren vorausgegangen sind. Der kollektive 
Charakter der Arbeit läßt gewisse persönlicher gefärbte Ent­
scheidungen oder Sprachschöpfungen nicht zu, die manchen 
Übersetzungen ihr besonderes Interesse verliehen haben. Inso­
fern aber der je persönliche Beitrag unter die Kontrolle einer 
unbeugsamen Strenge gemeinsamer Prüfung gelangte, kamen 
neue und ergänzende Gesichtspunkte zum Zug, wie man vor 
allem in den Anmerkungen feststellen kann.» Auf Einzel­
heiten im Römerbrief einzugehen ist hier nicht der Platz. 
Immerhin sei auf ein historisches Beispiel der Kontroverse 
hingewiesen. 

Rom 3,z8 lautet im Text: Nous estimons en effet que l'homme est justifié 
par la foi, indépendamment des oeuvres de la loi. (Wir sind in der Tat 
überzeugt, daß der Mensch durch den Glauben, unabhängig von Gesetzes-



werken, gerechtfertigt wird.) Die Anmerkung zu diesem Vers gibt fol­
gende Auskunft: «In seiner Übersetzung des Römerbriefs hat Luther ein 
Wort hinzugefügt: <l'homme est justifié par la foi seu lement ) (allein 
durch den Glauben). Diese Hinzufügung hat zur Zeit der Reformation 
Anlaß zu heftiger Polemik gegeben. Sie weicht aber nicht vom Gedanken 
des Paulus ab, der an dieser Stelle darauf abzielt, den Werken jede Rolle bei 
der Rechtfertigung des Sünders zu entziehen. Für Paulus ist der Glaube 
der einzige Weg zur Barmherzigkeit Gottes. Vom sprachlichen Stand­
punkt aus ist 'diese Hinzufügung sogar notwendig, wenn man annimmt, 
daß Paulus semitisch denkt, denn das Aramäische verzichtet auf das Wort 
<nur>, wo es der westliche Sprachgebrauch als unerläßlich betrachtet 
(vgl. Mk. 9,41). » - Ein Vergleich mit der Bible de Jérusalem drängt sich 
auf. Sie enthält keine Anmerkung zu Vers 28 außer einer Textpräzisierung 
zur Eingangskonjunktion «denn» bzw. «also» (car/donc). Die Über­
setzung lautete: Car nous estimons que l'homme est justifié par la foi sans 
la pratique de la loi. Die Anmerkung der neuen ökumenischen Bibel findet 
sich aber der inhaltlichen Aussage nach schon gleichlautend im Neuen 
Testament von Otto Karrer: «Die korrekte Übersetzung verlangt das 
Wörtchen ,nur* : in der hebräisch-griechischen Satzform ist es entbehrlich. » 
Karrer fügt noch hinzu: «Die Rechtfertigung aus Gnade ohne Werke 
ist kirchlich definiert (Trient VI., can i ff.). » 

Noch aktueller sind die Anmerkungen zu den Stellen, in denen 
Paulus von unserer Solidarität mit der Sünde Adams spricht. 
Vor allem ist der informative Charakter dieser Kommentare 
hervorzuheben, enthalten sie doch eine ganze Deutungs­
geschichte und orientieren über den gegenwärtigen Stand der 
Forschung und des Gesprächs. Mag daher die Übersetzung 
als solche vielleicht gegenüber der «Bible de Jérusalem» als 
«konservativer» beurteilt werden, in den Anmerkungen geht 
man an vielen Punkten über sie hinaus. 

G r o ß z ü g i g e r V e r l e g e r g e i s t 

Für die ganze Arbeit wurden zwei Sekretariate, ein protestan­
tisches und ein katholisches, gebildet. Dem ersten steht Profes­
sor Casalis, dem zweiten der Dominikanerpater Refoulé vor. 
Vielleicht ist für die andern Länder, nicht zuletzt für Deutsch­
land, nichts beispielhafter, als der Unternehmungs- und Auf-
bfüchg'eist, der hier auf Verlegerseite festzustellen ist. Anstatt 
auf den Lorbeeren auszuruhen, den ihnen die «Bible de Jeru­
salem » eingetragen hat, oder gar für deren Prestige zu fürchten, 
hat sich ausgerechnet der gleiche Verlag, die Editions du Cerf, 
zusammen mit den Vereinigten Bibelgesellschaften an die 
Spitze des Unternehmens gestellt, und dies obwohl kurz zuvor 
eine Revision dieser. Übersetzung beschlossen wurde und tat­
sächlich auch durchgeführt wird. 

Im deutschen Sprachgebiet wird man angesichts dieses Beispiels nur mit 
Beschämung an gewisse Reaktionen denken, die bisher die Projekte für 

ökumenische Bibelausgaben, sei es für eine gemeinsame neue Übersetzung, 
sei es für die katholische Ausgabe einer anerkannten protestantischen 
Übersetzung (« Zürcherbibel »), zu Fall gebracht oder hinausgezögert 
haben. Das Prestige- wie das Geschäftsdenken (das sich in diesem letzteren 
Fall leider gerade auf katholischer Seite in den Vordergrund schob) ist 
zweifellos ein großes Hindernis für jeden ökumenischen Fortschritt. Die 
Frage ist nicht zuletzt die, ob man die heutige «Bibelkonjunktur» auf dem 
Büchermarkt auf «billige» Weise oder mit wertvollen Leistungen aus­
nützt. 

Zurzeit sind von der ganzen Welt rund vierzig Unternehmun­
gen bekannt, die auf gemeinsame, überkonfessionelle Bibel­
ausgaben abzielen, von denen freilich bisher noch die wenig­
sten als von Grund auf gemeinsam erarbeitete Neuübersetzun­
gen angelegt sind. Den vereinigten Bibelgesellschaften wie 
auch dem Einheitssekretariat in Rom geht es ja vor allem 
darum, die Bibel an Völker und Bevölkerungsschichten heran­
zubringen, die die Bibel überhaupt noch nicht kennen, oder 
die vom Zwist der Konfessionen abgehalten werden, sich mit 
ihr vertraut zu machen. Notieren wir noch, daß der vom Papst 
beauftragte amerikanische Jesuitenpater W. M. Abott eine 
Umfrage bei den Bischöfen durchgeführt hat, wie sie sich zu 
ökumenischen Bibelübersetzungen und -ausgaben einstellen. 
Gegen 80 Prozent haben sich positiv geäußert. Interessant ist 
dabei, daß die nichteuropäischen Kirchen in der Praxis rascher 
vorangehen, während das alte Europa mit seinen hohen An­
sprüchen nur langsam vorankommt, oder wie Deutschland 
bisher offenbar an Ort tritt. L. Kaufmann 

Anmerkungen 
1 Traduction Oecuménique de la Bible, Epître aux Romains, publiée par 
l'alliance Biblique Universelle et les Editions du Cerf, Paris (1967). 
z Die Schweiz ist naturgemäß in erster Linie durch evangelische Exegeten 
der theologischen Fakultäten der Westschweiz (Genf, Lausanne, Neuen­
bürg) sowie aus Bern vertreten. Auf katholischer Seite sind Prof. D . Bar­
thélemy und P. Mamie von Fribourg zu nennen. Im Pa trona tskomitee, dem 
unter anderem Kardinal Bea und Dr. Visser 't Hooft angehören, finden wir 
aus der'Schweiz Prof. Karl Barth, Bischof Charrière, Bundespräsident 
Bonvin und Pasteur d'Espine(Genf). Die Schweiz hat zudem als Tagungs­
ort für die ersten noch völlig geheimen Kontakte zwischen den Bibel­
gesellschaften und der katholischen Bibelbewcgung gedient (Treffen auf 
Crêt Bérard vom 10.-13. November 1964, bei dem Prof. G. Schelbert von 
Schöneck die katholischen Schweizer Exegeten vertrat). Schließlich ist der. 
Generalsekretär der United Bible Socięties in London, Dr. Olivier Béguin, 
ein Schweizer. 
3 Die Übersetzer der einzelnen Schriften werden nicht genannt, so auch 
nicht diejenigen des Römerbriefes. Hingegen ist die Liste aller Mitarbeiter . 
beigedruckt. Damit kommt zum Ausdruck, daß sich die Gesamtheit hinter 
die Arbeit der Einzclgruppcn stellt. 

DAS «IUS DIVINUM» IM KIRCHENRECHT 
Kritische Ueberlegungen 

In den gegenwärtigen theologischen und kirchenpolitischen 
Auseinandersetzungen wird auffallend häufig Zuflucht beim 
sogenannten «ius divinum» ­ «göttliches Recht» ­ gesucht. 
In der Regel sollen dadurch die aufgeworfenen Fragen als 
längst und endgültig beantwortet abgetan und Zweifel an der 
Richtigkeit einer bestimmten theologischen oder kanoni­

stischen Interpretation sowTie Anmerkungen gegenüber der / 
Behauptung einer absoluten Unveränderlichkeit gewisser 
Normen des positiven kirchlichen Rechtes als ein «nichtkir­

chenerhaltendes » Unterfangen klassifiziert werden. Weil die 
Normen «göttlichen Rechtes» entweder auf Grund der 
« natürlichen » Schöpfungsordnung Gottes oder wegen ihrer 
ausdrücklichen Setzung durch den Herrn selber oder durch 
die ihm gehorsame apostolische Kirche nicht nur hinsichtlich 
ihrer Grundaussage, sondern auch bezüglich ihrer Aussage­

form stets und überall gelten, lassen sie ­ so wird behauptet ­

keine Anpassung an neue Entwicklungen der Kirche im be­

sonderen und der menschlichen Gesellschaft ' im allgemeinen 
zu, vielmehr müßten sich diese stets nach jenen richten. Wenn 
diese Ansichten sich durchzusetzen vermögen, besteht die 
Gefahr, daß, im Hinblick auf die auf göttliches Recht zurück­

geführten Normen, nicht nur die erforderliche sachgerechte 
Ausgestaltung des kirchlichen Rechtes gehemmt, sondern auch 
die unheilvolle Kluft zwischen den bestehenden gesetzlichen 
Vorschriften und der pastoralen Wirklichkeit vertieft wird. 

Bekanntlich wurde auch während des Zweiten Vatikanischen Konzils 
wiederholt auf das «göttliche Recht » als Argument zurückgegriffen, wenn 
sachliche Gründe nicht mehr verfügbar waren, etwa in der Diskussion um 
die Kollegialität des Episkopates, bei dem (erfolglosen) Versuch, das 
Problem der Mischehe zu durchdenken, wie auch im Verlauf der Debatte 
um die Verhaltensformen der Kirche gegenüber der heutigen Welt. Dar­

überhinaus wird von manchen Autoren die Auseinandersetzung sowohl 


